
Simon von Kyrene
und andere
Menschen

jahrzehntelang gedacht, et-
was Besonderes zu sein, et-
was Besseres. „Klüger, begab-
ter, amüsanter, zum Hochmut
berechtigt.“ Eines Tages, so
erzählt er, habe er in der Lon-
doner U-Bahn um sich ge-
schaut und die unterschied-
lichsten Menschen in den un-
terschiedlichsten Hautfarben
wahrgenommen, die in unter-
schiedlichsten Sprachen mit-
einander kommunizierten. In
einer Art von Blitzschlag sei
ihm damals bewusst gewor-
den, dass für jede und jeden
von diesen Frauen und Män-
nern, auch für ihn selbst nicht
Deutsch, Englisch, Russisch,
Chinesisch, Spanisch, Ara-
bisch oder Swahili die wirkli-
che Muttersprache ist. Die
Weltmuttersprache ist und
sollte das Mitgefühl sein, sag-
te damals Heller.

Dieses Mitgefühl ermög-
licht es uns, in jedem
anderen uns selbst zu

erkennen und mit ihm innigst
und liebevoll verbunden zu
sein und diese Erkenntnis in
weiterer Folge in all unseren
Gedanken und Taten zu be-
rücksichtigen. Susanne Hen-
nemann hat es vor bald 40
Jahren in ihrem Gedicht „Ein
Mensch“ so ausgedrückt:

„Da findet man einen Men-
schen / der ein Mensch ist /
ein Mensch bleibt / und die
Menschen für Menschen hält
/ weil er ein Mensch ist / Un-
fassbar so ein Mensch“

Lesen Sie morgen:
Petrus und der Hahn

gesunder Mensch die Not
anderer Menschen nicht
übersehen kann. Wenn er es
trotzdem tut, ist er im Grun-
de seines Herzens krank, so
wie sein Auge, das ja auch in
erster Linie dazu bestimmt
ist, in die Welt zu blicken
und diese Welt in sein Inne-
res zu holen. Ein kleines
Staubkorn genügt, und das
Auge schaut nicht mehr von
sich weg in die Welt hinein,
sondern kreist um sich
selbst in der ausschließli-
chen Sorge, Störendes wie-
der loszuwerden.

Das tägliche Brot unserer
Gesellschaft ist Mit-
menschlichkeit, eine

Solidarität, die anpackt, ein
Einfühlungsvermögen, das
zugreift und nicht nur fragt,
was ich davon habe, sondern
sich auch darum kümmert,
wie und womit Menschen
Menschen helfen können.
Zum Schluss seiner bewegen-
den Rede beim Staatsakt am
12. März 2018 in der Wiener
Hofburg hat André Heller mit
dem Bekenntnis einer „Merk-
würdigkeit“ aufhorchen las-
sen: Er habe in seinem Leben

schaft, wenn es in ihr nicht
kompetente Hilfe, selbstlose
Bereitschaft, Nachbar-
schaftshilfe, Verlässlichkeit
und Großzügigkeit gäbe?
Oder, um es mit der Sprache
des ältesten Buches der Welt
zu sagen: Wo wäre eine Ge-
sellschaft ohne Barmherzig-
keit? Wo wären wir, wenn es
nicht immer und überall
Menschen gäbe, die warm-
herzig sind und nicht weg-
schauen können, wenn ande-
re körperlich und seelisch
hungern, frieren, krank wer-
den, ihr Dach über dem Kopf
und ihre Liebsten verlieren?

Viktor Frankl vermutet,
dass ein an Leib und Seele

andere, die das Schicksal des
Jakob von Hoddis nicht ver-
gessen, blühen die Rosen, die
er damals am Wannsee ge-
pflückt hat, immer noch!

Nach nichts hat ein
Mensch im Leben grö-
ßere Sehnsucht als da-

nach, von anderen Menschen
als Mensch behandelt zu
werden, erst recht dann,
wenn er unerwartet in Not
gerät und auf die Hilfe seiner
Mitmenschen besonders an-
gewiesen ist. Eines der
schlimmsten Schimpfwörter
der Navajo-Indianer lautet:
„Er benimmt sich wie einer,
der keine Verwandten hat.“
Wo wäre unsere Gesell-

wem ich sie schenken könn-
te.“ In den Hackeschen Höfen
in der Rosenthaler Straße 40/
41 in Berlin-Mitte erinnert
eine Marmortafel mit dieser
Notiz an den Dichter und sein
Schicksal: Sein durch schwe-
re seelische Krankheit be-
dingter langer Kreuzweg dau-
erte von 1911 bis zur Ermor-
dung im Alter von 55 Jahren
im deutschen Vernichtungs-
lager Sobibór. Die SS trieb
dort bis zu 250.000 Juden in
die Gaskammer, errichtete
dann darauf einen unver-
dächtig aussehenden Bauern-
hof und pflanzte zur Vertu-
schung der Verbrechen einen
Wald an. Für mich und viele

nur größer werden kann!?
Neurologen begründen das
damit, dass unsere Fähigkeit
zum Mitgefühl aus der „Be-
ziehungssucht“ des Men-
schen zu erklären ist; nach
nichts haben Menschen
demnach mehr Sehnsucht als
danach, von anderen Men-
schen bemerkt, geachtet,
wertgeschätzt und willkom-
men geheißen zu werden;
und nichts kränkt uns mehr
als von anderen übersehen,
übergangen, links liegen ge-
lassen und „nicht einmal
ignoriert“ zu werden.

Das alles lässt die Rolle
des Simon von Kyrene
in der Passionsge-

schichte noch einmal in ei-
nem anderen Licht erschei-
nen: Sie unterstreicht nicht
nur die tragende Bedeutung
des Mitgefühls, sondern lässt
erahnen, wie schwer es sein
muss, einen persönlichen
Kreuzweg allein zu gehen,
vergeblich auf Verständnis
und Mitgefühl zu warten. Der
Dichter Jakob von Hoddis no-
tiert einmal in sein Tagebuch:
„Am Wannsee habe ich Rosen
gepflückt und ich weiß nicht,

ihm ins Gespräch zu kom-
men, hat er sich im Grunde
immer entzogen; er scheint
ein wortkarger Zeitgenosse
gewesen zu sein. Jetzt aber
verdanke ich ihm einen et-
was deutlicheren Blick auf
den Menschen, der von der
Wiege bis zum Grabe ein Ge-
meinschaftswesen bleibt.
Und plötzlich bilde ich mir
ein, diesen Simon und seine
Rolle deutlicher zu sehen;
kein schaulustiger Gaffer,
kein hilflos weinender
Mensch am Straßenrand,
kein geiselschwingender
Soldat, keiner der die Todes-
angst Jesu verschlafenden
Freunde, kein Strohfeuer-Pe-
trus, kein Lieblingsjünger.
Ein in der Bibel nur einmal
genannter Simon aus Kyrene
auf dem Nachhauseweg.

Wir wissen nicht, mit wel-
cher inneren Einstellung die-
ser zum Helfen gezwungene
Mann den letzten Weg Jesu
mitgeht. Aber wer will mir
die Vorstellung verbieten,
dass das Mitgefühl eines ge-
sunden Menschen, der einen
anderen zur Hinrichtung be-
gleitet, von Schritt zu Schritt

„Dann führten sie Jesus
hinaus, um ihn zu kreuzigen.
Auf dem Weg trafen sie einen
Mann aus Kyrene namens
Simon; ihn zwangen sie,
Jesus das Kreuz zu tragen.“
Mt 27, 32

Lange habe ich Simon aus
Kyrene nur als Randfi-
gur der Passionsge-

schichte wahrgenommen;
entweder als fünfte oder als
siebte Kreuzwegstation tra-
ditioneller Andachten; was
dort aber von ihm berichtet
wurde, hatte mich nie son-
derlich bewegt, es erschien
mir nebensächlich, unbedeu-
tend, keines allzulangen Ge-
betes wert; aber während der
Vorbereitung auf diese Arti-
kelserie konnte Simon sei-
nen Platz vor der ursprüng-
lich geplanten Schweißtuch-
Veronika behaupten. Schön
langsam begann mich seine
sprichwörtlich „tragende
Rolle“ zu interessieren;
nicht, dass ich von ihm ge-
träumt hätte, wohl aber hat
er mich des Öfteren länger
nicht einschlafen lassen.

Meinen Versuchen, mit

Wir wissen nicht, mit welcher
Einstellung dieser zum Helfen

gezwungene Mann Jesu letzten
Weg mitgegangen ist. Aber wer
verbietet uns die Vorstellung,

dass es das Mitgefühl war, das
uns im leidenden Mitmenschen

uns selbst erkennen lässt?
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Nach nichts hat ein Mensch im Leben
größere Sehnsucht als danach, von

anderen Menschen als Mensch behandelt
zu werden, erst recht dann, wenn er uner-

wartet in Not gerät und auf die Hilfe seiner
Mitmenschen besonders angewiesen ist.
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